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Mache ich das Richtige? Habe ich die richtige Entscheidung getroffen? Das waren meine auftauchenden Fragen als ich mich nach fast 11 Jahren Berufsleben in der Wirtschaft entschied etwas Anderes, etwas Neues zu machen. 

Nach zwei Wochen Vorbereitungszeit bei den Don-Bosco-Schwestern in Stams war ich mir sicher das Richtige zu tun.
Nach Erhalt meines Visums und den erforderlichen Impfungen konnte meine Reise nach Kasama/Sambia starten.
Bei meiner Ankunft am Flughafen in Lusaka wurde ich herzlich von den Schwestern empfangen. Obwohl ich gleich die Bekanntschaft mit dem himmlischen Chaos machte – wir fanden erst nach dem dritten Aufsperrversuch das richtige Auto - war  ich überglücklich diesen Schritt gemacht zu haben. 
Nach einem Tag akklimatisieren, machten sich die Schwester und ich gemeinsam auf den Weg in den Norden Sambias, zu unserer Gemeinschaft. Auf der 11stündigen Fahrt sah ich bereits viel von Land und Leute. Es querten Affen unsere Straße, Kinder gingen zur Schule bzw heim, Frauen besorgten Wasser, der Busch entlang der Straße brannte zweimal und die Schlaglöcher inmitten der Straße machten aus einer ruhigen Autofahrt einen Slalomlauf. Es war eine wunderbare Fahrt bei der ich mich langsam an meine neue Heimat gewöhnen konnte.
Bei unserer Ankunft in Laura Center – das ist die Don-Bosco-community in Kasama – war es vorbei mit dem ruhigen Beobachten. Als alle 15 im Internat lebenden Mädels im Alter von 12 bis 20 Jahren das Motorengeräusch unseres Autos hörten, stürmten  sie aus dem Haus heraus. Sie umarmten und küssten mich, sodass ich fast keine Gelegenheit mehr hatte zu atmen. Es war ein wunderbares Gefühl, so willkommen geheißen zu werden. Aber es kam noch besser. Am Abend zeigten mir die Mädels Tänze, sangen für mich, lachten und quatschten mit mir. Es war beeindruckend für mich zu sehen, welche Begabungen sie haben und wie sie aus wenig viel machen. 

Als mir die Schwestern mein Zimmer zeigten und mir sagten, dass ich für die Mädels zuständig sei und bei ihnen im Haus schlafen würde, war meine Freude grenzenlos. 

In den ersten Tagen, Abenden und Nächten kannten unsere Gespräche kein stopp. Gegenseitig fragten wir uns über unser Land, unsere Familien, Freunde und Leben aus. Wir schlossen Freundschaft.
Das war auch die wesentliche Aufgabe während meines Einsatzes. Ich war für meine Mädels Erzieherin, Lehrerin, Mutter & Freundin. 

Während meine girls in der Schule waren, arbeitete ich im Haushalt der Schwestern mit. Ich half in der Küche, erledigte Büroarbeiten und war viel mit unseren Arbeitern unterwegs um Besorgungen zu machen. 

Am frühen Nachmittag kamen immer Kids aus der Umgebung zu uns in die community. Die meisten von ihnen sind schulpflichtig, können diese aber aus verschiedensten Gründen nicht besuchen. Sie wurden von den Aspiranten und Postulanten in rechnen, schreiben und lesen gelehrt. Da viele von ihnen sich um ihre kleineren Geschwister kümmern müssen und diese zu uns mitnahmen, übernahm während dieser 2 Nachmittagsstunden ich die Rolle der großen Schwester. Es war ein zufrieden stellendes Gefühl mit den 2-6jährigen zu spielen und zu tanzen.
Am Wochenende, wenn meine Mädels das Haus und ihre Wäsche wuschen, fuhr ich mit einigen Schwestern in ein Village um mit den dort lebenden kids zu spielen. Es war immer eine schöne Abwechslung die Familien, die weit außerhalb der Stadt leben, zu besuchen.

Ich lernte in meiner Zeit in Sambia viele Menschen kennen und fand viele neue Freunde, mit denen der Kontakt auch weiterhin aufrecht ist. Was mich am Meisten an diesem Land fasziniert, ist die Freundlichkeit und Offenheit der Bevölkerung mit der sie einem ihnen total fremden Menschen gegenüber treten. Obwohl ich als eine der sehr wenig Weißen war, wühlte es mein Gefühlsleben auf, als ich merkte, viele von ihnen sahen zum ersten Mal jemanden mit weißer Haut. Trotz der Fremdheit kommen sie mit einem Lächeln auf dich zu und fragen: „how are you?“. Wenn du dann noch ein Gespräch anfängst, passiert es regelmäßig, dass du aufgrund ihrer Gastfreundschaft zu ihnen eingeladen und dort bewirtet wirst. 

Während meines dreimonatigen Aufenthalts überwand ich oft meine persönlichen Ängste. Ich schaffte es, mit Ratten und Spinnen unter einem Dach zu leben und dabei nicht die Nerven zu verlieren. Seit dem persönlichen Kennen lernen der Hungers- und Wassernot esse ich fast alles was auf den Tisch kommt und genieße unter fließendem Wasser zu brausen. 
Positiven, bleibenden Eindruck hinterließ bei mir auch die Situation, dass ich mich aufgrund der dort gesprochenen Volkssprache „Bemba“ mit allen Nichtschulgängern mit Händen und Füssen unterhalten konnte und wir ohne gegenseitig verständlicher Wörter Freundschaft geschlossen haben.
Ich bin froh, diesen Kurzzeitausstieg aus unserer heutigen Welt gemacht zu haben. Ich habe diesen Entschluss nie bereut.
Persönlich nimmt jeder etwas anderes mit von seinem Einsatz, mein Mitbringsel von meinen sambianischen Freunden ist die Offenheit und innere Zufriedenheit.
